
Das vorliegende He f t  ist zur Gänze anläßlich der Vollendung seines 80. Lebensjahres 
dem Präsidenten des ÖNB, dem  Begründer und Leiter des Hauses Der Natur in Salzburg, 
dem  Naturivissenschaftler und Museumsfachmann von W eltru f  und nicht zu le tzt  dem  
jung gebliebenen, weise und gütig geivordenen, liebenswerten Menschen, E d u a r d  
P a u l  T r  a t z  ( für  die . die’s nicht tvissen: Professor, Doktor, Direktor), gewidmet.  
Also versucht dieses Hef t ,  ein ivenig vom Jubilar, seinem Lebensiverk, seinen Fähigkeiten  
und Verdiensten zu geben, darüber hinaus manches allgemeine, auch ihm besonders am  
Herzen liegende Naturschutzproblem darzustellen und ein wenig die Vielfalt der Arbeit  
des österreichischen Naturschutzbundes durchblicken zu lassen. Was es wohl schuldig 
bleiben muß, ist die Strahlung einer großen Persönlichkeit.

Wir gratulieren herzlich, Herr Professor! Die Schriftleitung

E d u ard  P au l T ratz  — achtzig; Ja h re  ju n g
Von Dr. Rudolf V o g e l t a n z

W enn in dieser Z eitschrift b erich te t w ird, daß Prof. Dr. E duard  Paul T r a t z  als 
einer der ersten  Ö sterreicher bereits im Jah re  1923 aktiv  für den N aturschutz tätig  
war, und welche V erdienste er sich —  der heutige P räsiden t des ÖNB —  um den 
N aturschutz erw orben hat, dann w erden Eulen nach A then getragen. P rof. T ratz, der 
am 25. Septem ber 1968 sein achtzigstes Lebensjahr vollendet, ist anläßlich seiner 
zahlreichen Jubiläen  so ausführlich gew ürdigt w orden, daß er als Laudandus beinahe 
schon ein schw ieriger Fall ist. U n te- all seinen W ürdigungen als Mensch, W issenschaftler, 
K ünstler, N atarschü tzer und F reund  der Jugend feh lt aber b isher eine, die —  wie m ir 
scheint —  eine der w ichtigsten und am schwersten zu verfassenden ist: Eduard  Paul 
T ratz als Museumsmann!

W ohl kennen w ir alle äußeren D aten seiner L aufbahn und  wissen, daß er nach dem 
V orspiel des Vogelmuseums 1920 im H eilbrunner M onatsschlößchen das dam alige „Neue 
Museum fü r darstellende und angew andte N atu rkunde“ im Jah re  1924 gegründet hat. 
W ohl wissen wir, daß er in und mit diesem Museum völlig neue, damals bahnbrechende 
Wege auf dem Gebiet des naturw issenschaftlichen Museumswesens beschritten  hat. 
Daß dieses Museum —  das heutige „H aus der N atu r“ —  zu den bestbesuchten und zu­
gleich zu den größten  Schaum useen Europas gehört. Die Fachw elt kenn t den Namen 
T ratz und verb indet dam it bestim m te V orstellungen.

W enig oder gar nichts ist aber bisher über seine M ethode, seine V orstellungen und 
Ziele, seinen „m usealen A lltag“ b erich te t w orden, weil er eben noch m itten  in diesem 
Alltag steh t: in einem A lter, in dem andere m it vollem R echt Pensionisten sind und 
ih r W erk wohlgefällig aus dem R uhestand heraus betrach ten  können. R uhe im Sinne 
von Rast oder gar S tillstand kom m t in  T ratzens W ortschatz n ich t vor. E in lebendiges 
Museum ist zeitlos und n ie fertig! D ieser Satz steh t über dem Eingang des Hauses der 
N atu r und kennzeichnet den M useumsmann aus Berufung kurz und gut. Als anläßlich 
einer M useumstagung im vorigen Jah r die Frage auftauchte, w er von den T eilnehm ern 
von Anfang an die M useum slaufbahn h a tte  einschlagen wollen, gingen nu r wenige 
H ände in  die Höhe. E ine davon gehörte P rof. T ratz, der auf m eine F rage über den 
Z eitpunk t seines Entschlusses an tw orte te: „Ich  habe mich nie entschlossen, sondern 
b in  wohl als Museumsmensch auf die W elt gekommen. Als fünfjäh riger Bub habe ich 
schon ,M useum4 gespielt.“ E r sam m elte alles, was ihn damals in teressierte , vornehm lich 
T iere jeder Größe, G estalt und system atischer Zugehörigkeit, to t oder lebendig, n ich t 
im m er in stubenreinem  Zustand, wie er versicherte. F reilich  konzen trierte  sich dieses 
In teresse später auf einzelne T iergruppen. W ährend seiner S tudienzeit in Innsbruck, 
seiner Jagd- und Sam m eltätigkeit in  M ontenegro, m usealer V olontärszeit in Berlin, an 
der Vogelwarte H elgoland und an der von ihm 1913 auf Brioni gegründeten Vogelwarte
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w aren die Vögel sein bevorzugtes S tudienobjekt. Zahlreiche ornithologische P ub lika­
tionen w aren m it der Anlaß zur V erleihung des zoologischen E hrendoktorates in Inns­
bruck. Ein Vogel b ildete den „G rundste in“ des Hauses der N atur.

B ereits im M onatsschlößchen und später in der ehem aligen H ofstallkaserne im „Neuen 
M useum“ bekannte sich T ratz klipp und k lar zu einer neuen musealen Idee. E r stellte 
die N aturobjekte n ich t fein  säuberlich in V itrinen  aus und  versah sie m it wissen­
schaftlichen Namen, sondern er erw eckte sie gleichsam durch eine ausgeklügelte D idaktik  
in Form  von Schautafeln, erk lärenden  Texten und Lebensgruppen (Dioramen) w ieder 
zum Leben. Freilich half ihm dabei eine glückliche Begabung: er zeichnet und m alt 
vorzüglich und ha t eigene Bücher illu strie rt. „Selbst m achen!“ ist überhaup t eine 
L ieblingsparole von ihm ; soviel wie m öglich selbst entw erfen  und gestalten. Dazu ge­
hö rt Liebe zur Klein- und K leinstarbeit, A usdauer und absolute Begeisterung. Ein so 
entstandenes Gebilde s trah lt aus und re iß t andere mit. So kann  er m it insgesam t nur 
acht M itarbeitern  eine w ahrhaft gigantische Schausammlung von über achtzig Räum en 
in fünf Stockw erken betreuen. F reilich  h a t er keine geregelte A rbeitszeit und kein 
„freies W ochenende“ . F rei ist er nie, ständig ist er auf der Suche nach neuen O bjekten 
und Ideen für sein Museum. Ich begleitete ihn einmal durch eine Seitengasse der W iener 
Innenstad t, als w ir zufällig an einem Laden vorüberkam en, in  dem Badeschwämm e ver­
kau ft w urden. Dabei fiel ihm  ein, daß er schon seit langem einen neuen Badeschwamm 
brauchte, und w ir b e tra ten  das Geschäft. H eraus kam en w ir m it einem der größten 
Badeschwämme, die b isher aus dem M ittelm eer geborgen w urden, ein absolutes E inzel­
stück und heute ein w eiteres P rach tstück  unseres Museums. Billig und leicht w ar er 
nich t zu haben gewesen, doch P rof. T ratz  sagt in solchen Fällen im m er: „Schauen Sie, 
im Augenblick schm erzt einen vielleicht der tiefe Griff in den Geldbeutel. Morgen aber 
ist das Geld nichts und das dafür erw orbene O bjekt unschätzbar viel w ert.“

Der M useumsmann T ratz ha t keine Geheimnisse seines Erfolges. Aber m an muß oft 
aus einem Augenzwinkern oder aus einem  scheinbar nebenbei gem urm elten W ort heraus­
lesen können und le rn t dann. Tricks sind ihm unbekannt; es läuft im m er auf A rbeit 
hinaus, wenn m an m it ihm zusam m ensitzt und neue Dinge p lan t. E r verlangt p rivate 
In itia tive  und verz ich te t auf „A nsuchen“ und ähnliche bürokratische U nternehm ungen. 
Zum Hassen ha t er zuviel echten H um or —  aber wenn er etwas n ich t leiden kann, 
dann ist es P edan terie , dann sind es die Fußangeln, die m an sich selbst stellt, der 
eigene Schatten, über den man n ich t springt.

„M it B ürokratie  h ä tte  ich mein Museum nie zusamm enbekom men. Ü berstunden zum 
Beispiel habe ich nie verrechnet, h ä tte  auch nich t gewußt wo. Wie oft habe ich am 
Sam stagm ittag n ich t gewußt, wo ich am M ontag das Geld fü r die W eiterführung  des 
Betriebes hernehm en w erde.“ Davon spricht er selten, denn tro tz  aller Begabung zur 
K leinarbeit ist er großzügig. Das muß er im m er gewesen sein, vor allem in seinen 
Plänen. K önnen w ir uns einen großzügigeren P lan  vorstellen, als ausgerechnet in der 
Zeit nach einem W eltkrieg, als es den M enschen am N ötigsten fü r das tägliche Leben 
fehlte, an die G ründung eines Museums zu denken? Es ist geglückt —  m it größten 
persönlichen O pfern — , und  es ha t sich gelohnt. Ein Museum ist daraus geworden, das 
gar kein Museum im üblichen W ortsinne ist, kein abgelegener Ort, den nur ein paar 
Spinner und Sonderlinge und bestenfalls der eine oder andere G elehrte aufsuchen. Ein 
Haus der N atur, in dem es nur frischen Staub gibt, weil allerorten  neue D arstellungen
— Dioram en, raffin ierte technische M odelle und V itrinen  —  gebaut werden. G edacht, 
geplant und gestaltet von seinem Schöpfer E duard  Paul T ratz, einer „m usealen P ion ier­
gestalt“ , wie ihn  sein F reund  Prof. K urt W illvonseder einmal öffentlich genannt hat, 
von echtem  Schrot und  K orn. Ein beneidensw ert junger A chtziger, ein w endiger und 
unruhiger Geist, ein Jäger und Sammler, ein W eltreisender und W issenschaftler gibt uns 
heu te und fü r alle Z ukunft ein V orbild.
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